
ist als die Summe seiner einzelnen Denkmale, 

wobei dieses mehr zunächst noch nicht einmal 

einen Qualitätssprung meint, sondern einen lapi-

daren Hinweis darauf, dass es neben den Bauten 

noch weitere konstituierende, materiell greifbare 

und historisch bedeutsame Elemente einer Stadt 

gibt, von den immateriellen, symbolischen oder 

im Sinne dieser Tagung bildhaften noch gar nicht 

zu reden.

Damit soll dieser Einleitungsband die konzeptio-

nellen Schwächen des traditionellen Fundamen-

talinventars ausgleichen, das mit seinem hierar-

chischen Aufbau nach Bauherrschaft und 

Bauaufgabe und mit der straßenweisen, alphabe-

tischen Ordnung des Baubestandes Schwierig-

keiten mit der Darstellung und Analyse des 

Ganzen, also in Raum und Zeit komplexer stadt-

struktureller Zusammenhänge hat. Grundsätzlich 

ist diese Schwäche schon zu Zeiten Georg De-

hios bekannt gewesen, der am Beispiel Rothen-

burgs o. d. T. feststellte, dass »eine das Ganze in 

Einzelteile auflösende Betrachtungsweise [...] 

einem Ort solcher Art nicht gerecht werden« 

könne.2 Sein Blick auf die alte Stadt war jedoch in 

erster Linie ein ästhetischer und wohl auch emo-

tionaler, wie dies auch der wirkungsmächtige des 

Heimatschutzes war.3 Zwar pflegten dessen Pro-

tagonisten durchaus einen ganzheitlichen Ansatz, 

er war aber stark auf das Bildhafte der alten Stadt 

Die Krone der denkmalamtlichen Denkmalfor-

schung, wenn man das Groß- oder Fundamental-

inventar so nennen darf, befindet sich in Deutsch-

land seit vielen Jahren in der Krise. Ob das nun 

an äußeren Umständen wie den immer schmaler 

werdenden personellen oder finanziellen Res-

sourcen liegt oder ob sich dieses Konzept des 19. 

Jahrhunderts einfach überholt hat und moder-

neren Analyse- und Darstellungsformen weichen 

muss, soll und kann hier nicht weiter diskutiert 

werden. In Bayern wird zurzeit lediglich noch am 

Großinventar der Stadt Bamberg gearbeitet. Drei 

umfangreiche Bände mit sechs Einzelbänden 

sind seit 1990 erschienen, mit zwei weiteren Ein-

zelbänden darf im Jahr 2007 gerechnet werden.1 

Sie alle folgen dem traditionellen Ansatz einer in 

erster Linie hierarchischen und dann topogra-

phischen Aufbereitung des Denkmalbestandes.

Seit einigen Jahren wird im Rahmen des Pro-

jektes Die Kunstdenkmäler von Bayern – Stadt 

Bamberg auch am städtebaulich-denkmalpflege-

risch konzipierten Einleitungsband mit dem be-

zeichnenden Arbeitstitel Das Stadtdenkmal Bam-

berg gearbeitet, der sich in der Herangehensweise 

an die Stadt als Denkmal fundamental von den 

Einzelbänden unterscheidet. Grundannahme für 

die Konzeption dieses Bandes war die These, 

dass eine Stadt mehr ist als die Summe ihrer 

Bauten und somit ein Stadtdenkmal auch mehr 

�  Stadtstruktur und Stadtbild in der Denkmalkunde
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wissenschaft müsste man aus heutiger Sicht fol-

gern, dass die frühen Exponenten von Heimat-

schutz und Denkmalpflege dem »emotionalen 

Wirkungspotential von Bildern«6 erlegen waren, 

ohne dies selbst allzu bewusst zu reflektieren.

Ohne die weitere Entwicklung der denkmalpfle-

gerischen Auffassung von der alten Stadt im ein-

zelnen nachzeichnen zu können, bleibt festzuhal-

ten, dass eslange dauerte,7 bis das Strukturelle 

neben das Bildliche getreten war und noch län-

ger, bis sich die historischen Stadtstrukturen in 

ihrer Wertigkeit vor die Bildwirkung historischer 

Straßen und Plätze geschoben hatten. Noch 1982 

formulierte Tilmann Breuer: »Der Historiker, wel-

cher die Stadt als Denkmal versteht, wird aber 

nicht nur das Stadtbild, etwa in seinen male-

rischen Qualitäten, betrachten, er wird vielmehr 

das Stadtgebilde als ganzes, als Struktur, wie sie 

sich etwa im Grundriss, in der sozialen Schich-

tung im Stadtumfeld zeigt, mit in den Blick neh-

men.«8 Erst seit den 1980er-Jahren wurde gerade 

auch in der bayerischen Denkmalpflege versucht, 

die materiell-strukturellen Komponenten, vor 

allem den Grundriss, als den Wesenskern eines 

Stadt-, aber auch eines Dorfdenkmals herauszu-

arbeiten und damit das durchaus gefährliche 

Fahrwasser vom Bild im Zusammenhang mit ei-

ner gestaltenden Ortsbildpflege zu verlassen.

Bei der denkmalkundlichen Bearbeitung Bam-

bergs als Stadtdenkmal dient uns also nun nicht 

mehr das Bild der Stadt als Leitlinie der Erfas-

sung seiner Ganzheit. Wir fassen dagegen die 

alte Stadt als komplexes, raum-zeitliches System, 

das Stadtdenkmal als Netzwerk von Denkmalbe-

zügen auf. Allerdings, und das bleibt festzuhalten, 

besteht auch in diesem Sinne die Stadt nicht nur 

fixiert. So Paul Schultze-Naumburg: »Für die 

Schönheit des Städtebildes als solches scheint 

es nicht notwendig zu sein, dass seine einzelnen 

Bestandteile Kunstwerke im engeren Sinne sind. 

Der wundervolle Rhythmus, der durch ein sol-

ches Bild geht, liegt im Aufbau seiner Massen 

zueinander, den Stimmungswerten, die den ein-

zelnen Teilen anhaften und der geheimnisvollen 

Ahnung, die uns der Gesamtanblick einer Stadt 

von dem innersten Herzschlag ihres Lebens 

übermittelt«.4 

Diese Auffassung von der alten Stadt als Stadt-

bild fand nahezu zeitgleich Eingang in die Denk-

malpflege. Ja man kann sogar folgern, dass mit 

Hilfe dieses bildhaften und malerischen Ansatzes 

so etwas wie eine Mehrheit von baulichen Anla-

gen als Gesamtdenkmal erst entdeckt wurde.5 

Das klassische Bild verfügt in aller Regel über ei-

nen Rahmen; auf den Stadtzusammenhang über-

tragen erfordert dies auch relativ festgesetzte 

Betrachterstandpunkte zur Erzeugung von Stadt-

bildern. Noch das Bayerische Denkmalschutzge-

setz von 1973 enthält – auch in seiner aktuell gül-

tigen Formulierung – in Bezug auf räumliche 

Denkmalzusammenhänge immer noch den Bild-

gedanken (Art. 1 Abs. 3): »Zu den Baudenkmä-

lern kann auch eine Mehrheit von baulichen Anla-

gen (Ensemble) gehören, und zwar auch dann, 

wenn nicht jede einzelne dazugehörige bauliche 

Anlage die Voraussetzungen des Absatzes 1 er-

füllt, das Orts-, Platz- oder Straßenbild aber ins-

gesamt erhaltenswürdig ist.« Konsequenter-

weise kam es noch in den 1970er-Jahren zur 

Festsetzung von zahlreichen Bild-Ensembles in 

der bayerischen Denkmalliste.

Unter dem Einfluss des iconic turn und der Bild-



manchmal als Gartendenkmal eigenen Denkmal-

rang beanspruchen können, vielfach aber nicht  –

und trotzdem sind sie zu benennen als geschicht-

liche Zeugnisse der Bedeutung von Freiflächen 

im raum-zeitlichen Prozess der Stadtentwicklung. 

Gerade in Bamberg können auch die Flussläufe, 

Kanäle und Stillgewässer mit geschichtlicher und 

die Stadt strukturierender Bedeutung nicht außer 

Acht gelassen werden.

Zu beachten ist auch die Zone des Übergangs 

von der bebauten Stadt in die freie Landschaft, 

die heute meist endlos in der Zwischenstadt aus-

ufert. In Bamberg ist der Stadtrand an einigen 

Stellen über mehrere Jahrhunderte stabil geblie-

ben. Über die hier wahrnehmbare eindrucksvolle 

Stadtsilhouette hinaus stellt sich auch die Frage 

des strukturellen Übergangs von der Stadt zum 

Land und darüber hinaus nach der Denkmalland-

schaft.10 

Die Stadt als Denkmal wird also nicht alleine über 

ihre Bauwerke, sondern auch durch den Stadt-

grund- und -aufriss wie auch durch den spezi-

fischen Charakter und die historische Bedeutung 

ihrer nicht bebauten Flächen bestimmt. Allerdings 

reicht es für die Beschreibung und Analyse des 

Stadtdenkmals alleine noch nicht aus, seine Bau- 

und Freiflächenelemente zu erfassen und zu er-

forschen. 

Wesentlich für die Konstitution eines Stadtdenk-

mals sind auch die Beziehungen der einzelnen 

Bau- und Raumelemente untereinander im Sinne 

eines Systems. Der Begriff Ensemble zielt ja in 

seiner ursprünglichen Wortbedeutung gerade auf 

ein solches Zusammenspiel ab.11 Solche Bezie-

hungen sind eben nicht nur funktional oder mate-

riell, sondern gerade auch visuell. So steigt die 

aus ihrer gebauten Materialität, sondern eben 

auch aus bildhafter Repräsentation, denn in der 

Stadt trafen über Jahrhunderte die politischen, 

kulturellen und wirtschaftlichen Akteure in lan-

gen, wechselseitigen Prozessen aufeinander und 

brachten ihre geistigen und politischen Ansprü-

che als bildhafte Aussagen in den städtischen 

Raum.

Bei der Darstellung des Stadtdenkmals geht es 

also um mehr als die analysierende Einbindung 

der Baudenkmäler in den größeren stadtstruktu-

rellen Zusammenhang, um mehr auch als um die 

Analyse und Darstellung der geschichtlichen Be-

deutung des Stadtgrundrisses selbst. Die Stadt 

als Denkmal besteht nicht nur aus den herausra-

genden und als Denkmal erkannten Bauten auf 

der Plattform des historischen Grundrisses mit 

seiner charakteristischen Parzellenstruktur.9 Sie 

ist ein Kontinuum von Bauten mehr oder weniger 

großer historischer und künstlerischer Bedeu-

tung, die in vielen Fällen sozialtopographische 

Prägungen vergangener Jahrhunderte, manch-

mal aber auch stadtgeschichtliche Brüche doku-

mentieren.

Zwischen den Bauten liegt sozusagen der Nega-

tivabdruck des Stadtraumes, der aber mit seinem 

spezifischen Charakter und seiner eigenstän-

digen historischen Bedeutung ebenso konstituie-

render Bestandteil des Stadtdenkmals ist. Schon 

immer beachtet wurden in diesem Zusammen-

hang die Straßen- und Platzräume, früher meist 

beschränkt auf ihre Funktion als malerisches Stra-

ßen- und Platzbild, heute dagegen auch in ihrer 

eigenständiger Aussagefähigkeit zur Stadtent-

wicklung und Sozialtopographie. Einbezogen 

werden müssen ebenso die Grünflächen, die 

�  Stadtstruktur und Stadtbild in der Denkmalkunde
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Hinterlassenschaft menschlicher Existenzfor

men«.13 Daraus entwickelt sich wiederum ein his

torischer Aussagewert der einzelnen Elemente 

des Stadtgefüges, die, wenn sie in hoher Dichte 

in authentischer Substanz erhalten sind, aus dem 

Stadtgefüge ein Stadtdenkmal machen.

Ein solcher systemischer Ansatz zur Analyse 

eines Stadtdenkmals konnte bisher in keinem 

(mir bekannten) Großinventar umgesetzt wer-

den, auch nicht in dem relativ jungen von Minden 

in Westfalen, das sich auch in seinem Teil I/1 Ein-

führungen und Darstellung der prägenden Struk-

turen auf eine allgemeine Stadtbaugeschichte 

und die Geschichte von bestimmten Bauaufga-

ben beschränkt.14

Methodisch wollen wir uns diesem komplexen 

System aus materiell greifbarer und immateriel-

ler Überlieferung auf drei Ebenen nähern.

Die erste wäre ein eher zweidimensionaler stadt-

räumlicher Ansatz. Er basiert darauf, dass stadt-

räumliche Strukturen selbst eine historische Ent-

wicklung haben und damit Träger geschichtlicher 

Überlieferung sind. Unter diesem Aspekt sollen 

vor allem Themen wie der Stadtgrundriss, spezi-

fische Quartiersgrundrisse, die Parzellenstruktur, 

Entwicklungsphasen oder das Straßennetz in sei-

ner Entwicklung und Hierarchie untersucht wer-

den. Hier wird also die Kategorie des Grundrisses 

in seiner Raum strukturierenden Wirkung in den 

Vordergrund gestellt.

Die zweite Ebene ist der nun schon eher dreidi-

mensionale historisch-städtebauliche Ansatz. Er 

bemüht sich um die Aspekte der Quartiersgliede-

rung und Quartierscharakteristik, des Grund- und 

Aufrisses von Straßen und Plätzen, von Grünräu-

men in der Stadt, des Übergangs von Stadt zur 

Aussagefähigkeit, wenn beispielsweise das Ver-

hältnis bestimmter Bauten in Abhängigkeit vom 

Fluss als prägendes Element der historischen 

Stadtstruktur beschrieben werden kann. Betrach-

tet man dies in historischer Perspektive so über-

wogen im Verhältnis zum Fluss zunächst die 

funktionalen Zusammenhänge; spätestens seit 

der Renaissance beginnt man diese Beziehung 

auch wegen der ihr immanenten Bildwirkung her-

zustellen.

Historische Grünflächen lassen sich wiederum in 

Funktion, also strukturell, oder in ihrer Form, also 

visuell, in Beziehung zu Einzelbauten, zu Stadt-

quartieren oder zur gesamten Stadt setzen. Sie 

können bsp. Typus bildender Bestandteil städte-

baulicher Teilelemente wie Schloss- oder Villen-

gärten sein, damit stehen sie in Beziehung zu 

wertvollen baulichen Elementen des Stadtdenk-

mals. Andere wiederum sind Dokument städte-

baulicher Entwicklungsgrenzen, wie Ringparks 

oder Wallpromenaden, und sind damit komplexer 

Bestandteil des historischen Stadtgrundrisses. 

Schließlich können sie auch zum stadtraum

übergreifenden Ordnungsmuster selbst werden, 

wie große Volksparkanlagen oder geplante Grün-

flächensysteme, dann wiederum stehen sie in 

Beziehung zu bestimmten Quartierstypen der 

Stadt, häufig Villenvierteln.12 Zuletzt sei auf städ-

tebauliche Dominanten wie herausragende Kir-

chenbauten verwiesen. Sie nehmen Kontakt auf 

zu Straßenräumen, wo sie einen Point de Vue bil-

den oder sie dominieren Plätze oder ganze Stadt-

quartiere. 

Zu all diesem tritt noch unabdingbar der Faktor 

Zeit, denn das »Stadtgefüge ist eine Manifesta-

tion geschichtlicher Prozesse, Gestalt gewordene 



stimmten Standortentscheidungen führen, im 

Zuge sich wandelnder Rahmenbedingungen auf-

zuzeigen. In diesem Zusammenhang sind auch 

für die Stadt charakteristische typologische und 

zeitliche Entwicklungsschichten von bestimmten 

Bautypen (z. B. das für Bamberg so typische 

Gärtnerhaus) und ihrer Teile (wie beispielsweise 

Dachwerke) zu erläutern. Wir haben versucht, die 

so formulierten Aspekte des komplexen Systems 

Stadtdenkmal in eine operationale Struktur zu 

bringen, die zudem den Gepflogenheiten des 

Großinventars nach feiner, möglichst hierarchisch 

geordneter und topographisch gereihter Gliede-

freien Landschaft, um den Bezug der Stadt zur 

umgebenden Kulturlandschaft und nicht zuletzt 

um das Verhältnis von Stadt und Fluss. Hierbei 

wird die Herausarbeitung von Stadtbildern, ja 

auch begehbaren, dreidimensionalen Bildern als 

Ausdruck historischer Strukturen und Prozesse 

eine nicht unbedeutende Rolle spielen. 

Die dritte Ebene bezieht nun den zeitlich-entwick-

lungsgeschichtlichen Aspekt mit ein. Dabei soll 

das Verhältnis von Einzelphänomenen im Bezug 

auf den Gesamtrahmen der Stadt im Wandel der 

Zeit dargestellt werden. Konkret heißt das, histo-

rische Bedingungen und Prozesse, die zu be-
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ihre funktionalen Beziehungen untereinander 

häufig treffend im Bild erkennen. Der Ausdruck 

von Repräsentation, der hierarchische Ordnungen 

in der alten Stadt voraussetzt, geplante oder zu-

fällige Blickbeziehungen, Blickpunkte im Straßen-

raum, Vorbildwirkung bestimmter Bauten, bei-

spielsweise des Doms oder der Residenz für 

andere, Einzelbauten als Symbole oder besser 

Sinnbilder politisch oder religiös motivierter Vor-

gänge, dies alles wird sich vorzugsweise als Bild 

darstellen oder durch Bilder erklären lassen.15

Die Erklärung von Prozessen und Repräsentation 

durch Stadtbilder kann einem dann natürlich leicht 

rung entsprach. Wir entschieden uns für eine 

sektorale Gliederung nach Teilstrukturen und 

Denkmalgattungen, wobei jede dieser sektoralen 

Betrachtungsebenen auch in ihrer zeitlichen Ent-

wicklung darzustellen ist. Damit findet eine Ver-

schränkung eines räumlich-sektoralen mit einem 

temporalen Ansatz statt, wobei der Schwerpunkt 

auf der genetischen Analyse und der Darstellung 

des heutigen räumlichen Zustandes liegen soll.

Die baulichen und räumlichen Elemente des 

Stadtdenkmals werden unter diesen Maßgaben 

als strukturelle und materiell fassbare Elemente 

des Stadtraums dargestellt. Dagegen lassen sich 

1_Die Methode der »Verschneidung« im geographischen Informationssystem ermöglicht den parzellenscharfen Vergleich unterschiedlicher 
zeitlicher Zustände im Stadtgefüge.  2_Gewerbebedingte Quartiere in der Stadt Bamberg um 1850, die noch heute stadtbildprägend 
wirksam sind.
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durch Bilder – das Bild also als Analysekategorie  

– ist das andere. Beide Varianten werden vorur-

teilsfrei und mit Bodenhaftung bei der Darstel-

lung des Stadtdenkmals Bamberg zum Einsatz 

gebracht.

Ein ganz spezifisches Bildmedium, die Karte, 

wird dabei eine wesentliche Funktion überneh-

men. Karten sind ja ebenso bildhafte »Repräsen-

tationen der Welt«,19 sie sind also auch Stadt-

bilder, in denen versucht wird, die Komplexität zu 

reduzieren und den Blick auf das vermeintlich 

Wichtige zu lenken. Die Karte wird dabei aller-

dings nicht nur als sicherlich auch subjektives 

Darstellungsmedium, sondern ganz wesentlich 

als Analyseinstrument eingesetzt. Bildliche Er-

kenntnis- und Vermittlungsprozesse können eben 

den Vorwurf der »Konservatorenprosa« von der 

»Ablesbarkeit«16 einbringen. Der lange Arm des 

»linguistic turn«17 reicht aber noch weiter, nicht 

nur Konservatoren dienen sprachgeprägte Meta-

phern vom Lesen oder Sprechen zur Erklärung 

des Materiell-Bildlichen. Ich zitiere Karl Schlögel 

aus seinem Plädoyer für die Augenarbeit: »Frei-

lich sieht nur, wer etwas weiß. Wer nichts weiß, 

sieht auch nichts. Man muss etwas von Meister-

schaft, von Bauformen, von Handwerk, von Stilen, 

wissen. Aber all das nützt nichts, wenn man dem 

Auge selbst misstraut, wenn man der Form keine 

Bedeutung beimisst. […] Man muss, wie es so 

schön heißt, die Gegenstände zum Sprechen 

bringen«.18

Bilderklärung durch Text ist das eine, Erklärung 

�  Stadtstruktur und Stadtbild in der Denkmalkunde

3



��

der Stadt, die bayerische Uraufnahme von 1822. 

In einem rückschreitenden Prozess unter Einbe-

ziehung aller verfügbaren Karten- und Planquel-

len, die nun aufgrund ihrer Maßungenauigkeiten 

nicht mehr direkt übernommen werden können, 

aber auch der schriftlichen und archäologischen 

Quellen, wird nun der digitale Anschluss an den 

ersten relativ vollständigen und zuverlässigen 

Gesamtplan der Stadt, den so genannten Zweid-

lerplan von 1602 gesucht.22

Damit bietet sich die Möglichkeit, die Stadtent-

wicklung in weitgehend parzellen- und gebäude-

scharfen digitalen Karten in mehreren Zeitschnit-

ten zwischen heute und 1600 zurückzuverfolgen 

und diese Zeitschnitte dann – über die reine Dar-

stellung der Stadttopographie hinaus – auch mit 

sehr gut über Karten laufen, denn sie verdeut

lichen oft schlagartig Zusammenhänge, die über 

andere Medien kaum analysierbar und darstellbar 

wären. Wir stützen uns dabei auf die aktuelle 

Technik geografischer Informationssysteme 

(GIS), die es möglich machen, Karten zu dynami-

sieren und mit der Layertechnik Zeitschichten zur 

Erläuterung historischer Stadtstrukturen zu pro-

duzieren.20

Dazu müssen zunächst in einem handwerklich, 

aber auch methodisch-quellenkritisch durchaus 

aufwändigen Verfahren historische Stadtgrund-

risse in Zeitschichten digital rekonstruiert wer-

den.21 Ausgangspunkte sind dabei die aktuelle 

digitale Stadtgrundkarte und der älteste, vermes-

sungstechnisch verlässliche analoge Katasterplan 

3_Traufständige Durchfahrtshäuser des frühen 19. Jahrhunderts in der Mittelstraße im Gärtnerviertel Untere Gärtnerei.  4_Ehemaliges 
Fischerviertel am linken Regnitzarm. Die wasserseitige Rückfront der Fischerei wurde bereits im 19. Jahrhundert als malerische Bildszene-
rie bewertet.
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in einer relativ engen Folge von parzellen- und ge-

bäudescharfen Zeitschnitten ab 1600 die Funkti-

onen aller Bauten der Stadt und ihre Trägerschaft 

aufgezeigt. Sie bilden die Stadt ab als ein kom-

plexes System wirtschaftlicher, sozialer, poli-

tischer und religiöser Beziehungen. Legt man sie 

nebeneinander oder besser übereinander, so 

wird die Stadt als Raum von wirtschaftlichen und 

politischen Aktivitäten, aber auch von Konflikten 

und Machtausübung deutlich, dies alles fixiert in 

ihren Bau- und Raumstrukturen.

Ebenso eindrucksvoll sind die Aussagen, wenn 

stadttopographische Zeitschnitte mit seriellen 

Quellen etwa zur Wirtschafts- und Sozialstruktur 

verbunden werden. So bieten die nahezu flächen-

deckenden Berufsangaben des Grundsteuerkata-

weiteren Daten zur Raum-, Bau-, Wirtschafts- und 

Sozialstruktur der Stadt zu füllen, was vielfältigste 

Analyse- und Darstellungsmöglichkeiten zulässt.

Schon eine einfache Überlagerung der Basistopo-

graphien verschiedener Zeitschnitte ermöglicht 

tiefe Einblicke in die Stadtentwicklung, eine so 

genannte Verschneidung der verschiedenen Ebe-

nen. Dabei entstehen neue Layer, die so nie in 

der Realität existiert haben, damit aber deutlich 

abgegangene, neu hinzugekommene oder weiter 

bestehende Elemente der Stadt aufzeigen kön-

nen. Phasen und Orte stadträumlicher Verände-

rungen lassen sich so auf einen Blick ermitteln. 

(Abb. 1)

Die dichtesten unserer Kartenbilder sind die so 

genannten Stadtfunktionskarten. Dabei werden 
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Nach den Gärtnern und den Bierbrauern war dies 

das zahlenmäßig drittstärkste Gewerbe der Stadt 

im 18. Jahrhundert. Zwischen 1683 und 1811/12 

ist eine Zunahme von 47 auf 94 Fischer zu ver-

zeichnen.24 Ihre Wohnsitze fanden sich in zwei 

Vierteln am linken Regnitzarm gebündelt, einem 

größeren dem Stadtteil Sand gegenüber in der 

heute noch so genannten Fischerei für die zum 

Main hin, und einem kleineren auf der Geyers-

wörthinsel für die zur Regnitz hin orientierten Fi-

scher. Ohne Zweifel handelt es sich dabei um ei-

nen funktionalen, durch das Gewerbe bedingten 

Zusammenhang. Die Vorderfronten zur Straße 

hin sind schlichte Kleinbürgerhausfassaden über-

wiegend des 18. Jahrhunderts, die Rückfronten 

zum Fluss hin lassen mit ihren Bootsländen, 

sters von 184923 eine hervorragende Möglichkeit, 

die sozialtopographischen Strukturen der Stadt 

und damit sogar zum Teil geschlossene gewerbe-

bedingte Quartiere visuell herauszuarbeiten. 

(Abb. 2)

Ergiebig ist dies auch deswegen, weil sich in Ge-

stalt und Struktur sozialtopographisch begrün-

dete Bauten und Quartiere im heutigen Stadt-

denkmal immer noch finden lassen. Die beiden 

Quartiere der Oberen und Unteren Gärtnerei öst-

lich des rechten Regnitzarmes mit ihren traufstän-

digen Ketten ein- und zweigeschossiger Durch-

fahrtshäuser des 18., 19. und frühen 20. 

Jahrhunderts, unterbrochen von einigen wenigen 

giebelständigen älteren Kleinbauernhäusern, sind 

ein prägender Bestandteil des Stadtdenkmals. 

Kennzeichen dieser Quartiere sind die Blockin-

nenbereiche mit den langstreifigen Innenfeldern 

der Bamberger Gärtnerei, zu deren Ausstattungs-

merkmalen auch Wetterschutzmauern aus Sand-

stein und Brunnen gehören. Nicht unerhebliche 

Reste des Berufzweiges der Gärtner bestehen 

heute noch, so dass die Gärtnerviertel eine hohe 

Konsistenz zwischen Erwerbsstruktur, Stadt-

struktur und Stadtbild aufweisen, was sich in Kar-

ten und Bildquellen über Jahrhunderte zurückver-

folgen lässt. (Abb. 3)

Andere aus der historischen Sozialtopographie 

bedingte Viertel – allerdings mit geringer Kon-

stanz in der aktuellen Erwerbsstruktur – lassen 

sich anhand der Karte der historischen Sozialto-

pographie auch im heutigen Stadtbild verfolgen. 

Greifen wir eine andere gewerbliche Prägung der 

Stadt Bamberg auf, die der historischen Flussfi-

scherei und Schifffahrt, die ebenfalls zu einer so-

zialtopographischen Quartiersbildung geführt hat. 

5_Flussfront der bürgerlichen Bergstadt in Bamberg mit den breit gelagerten Bauten des ehemaligen Dominikanerkonvents und des ehe-
maligen Zucht- und Arbeitshauses aus der Mitte des 18. Jahrhunderts im Wechsel mit spätmittelalterlich/frühneuzeitlicher kleinbürger-
licher Bebauung.  6_Die flussseitige Ansicht der Erlöserkirche (German Bestelmeyer 1930 – 34) als bewusst komponiertes Bild.
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Zuge romantischer Neubewertung erhielt, gibt es 

Zusammenhänge zwischen Stadt und Fluss, die 

von vorneherein mit einer Bildwirkung geplant 

waren. Eine Umwertung des Flusses vom Ar-

beits- und Entsorgungsort hin zu einem Wohn- 

und Repräsentationsort begann mit der Renais-

sance, wobei in Bamberg, wie sonst auch, der 

Bischof voran ging. Es war Fürstbischof Ernst von 

Mengersdorf, der ab 1583 mit Schloss Geyers-

wörth eine kleine Stadtresidenz auf eine Insel im 

Fluss setzte, dem Brückenrathaus direkt benach-

bart. Auch wenn dem Unternehmen kein dauer-

hafter Erfolg beschieden war und der Bau im 18. 

Jahrhundert seiner zierenden Giebel beraubt 

Holzlauben und Hängevorrichtungen für die Netze 

deutlich die gewerbliche Beziehung zum Fluss 

erkennen. Und dennoch entstand aus dieser zu-

nächst funktionalen und von den Zeitgenossen 

des 18. Jahrhunderts wohl auch noch als Rück-

seite verstandenen Uferfront schon im 19. Jahr-

hundert eine der ersten als malerisch empfun-

denen Bildsituationen der Stadt. Diese frühzeitig 

positiv besetzte Bildwirkung hat dem Quartier 

neben der Trivialbezeichnung Klein-Venedig auch 

seinen insgesamt noch dichten Besatz mit histo-

rischer Substanz eingebracht. (Abb. 4)

Anders als diese ursprünglich funktional begrün-

dete Beziehung, die ihre Bildkomponente erst im 

12  Stadtstruktur und Stadtbild in der Denkmalkunde
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fast alle Perioden der Stadtgeschichte hinweg be-

sitzt. (Abb. 5)

Auch das 19. und 20. Jahrhundert setzte die Bil-

dung von Uferfronten fort und nutzte das Wasser 

zur Herstellung von Bildern. Es sei hier nur die 

Erlöserkirche von German Bestelmeyer ange-

führt, erbaut 1930-34, die die Vorliebe des Archi-

tekten »für pittoreske Effekte, die er hier, nicht 

zuletzt mit dem Blick auf die Lage des Bauwerks 

am Flussufer, mit dem Kalkül eines Vedutenma-

lers erzeugt.«26 Es scheint also auch ganz be-

wusst komponierte Bilder im Stadtraum zu ge-

ben, die in ihrer zeitbedingten Künstlichkeit auch 

dargestellt werden müssen. (Abb. 6)

wurde, so ist es doch der erste Ansatz, das in der 

Stadt so reichlich vorhandene Wasser für die Bild-

wirkung eines repräsentativen Baus auszunut-

zen. Erst 1715/16 folgte der Hofbeamte Ignatz 

Tobias Böttinger mit der später so genannten 

Concordia, einem schlossartigen Bau, dessen 

Schau- und Gartenseite dem Fluss zugewendet 

ist, die Rückseite hingegen der Stadt. Auch hier 

wird das Wasser in eine gewollte Bildwirkung 

einbezogen, die nun schon auch das bewusste 

Abwenden von der Stadt und die Hinwendung 

zum rekreativen Landleben zur Aussage hat. 

Im 18. Jahrhundert spielte allerorten in deutschen 

Residenzstädten die Bildung von wasserbezo-

genen Stadtansichten und Prospekten eine im-

mer größere Rolle. Es ging dabei um die be-

wusste Herstellung von Bildern – Dresden ist 

sicherlich das herausragende Beispiel hierfür. 

Auch in Bamberg begann man am linken Regnitz-

arm in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit 

der Herstellung eines solchen Prospektes. In sei-

nem zweiten Stockwerk war dieser Prospekt be-

reits durch die Kirchenbauten der Gründungszeit 

vorgeprägt, die ihre Chöre zum Fluss hinwenden. 

Nun suchte man dieser Stadtkrone einen »op-

tischen Sockel«25 zu geben, der auch die Spiegel-

wirkung des Wassers mit einbezog. Von 1732 bis 

1734 entstand so der breit gelagerte Konventbau 

der Dominikaner direkt am Fluss, ergänzt nach 

1750 durch das Zucht- und Arbeitshaus auf dem 

Gelände des ehemaligen Elisabethenspitals. Wie 

so oft in der Stadt gelang es nicht, den Prospekt 

im barocken Sinn zu vervollständigen, die reprä-

sentativen Bauten kontrastieren nach wie vor mit 

kleinbürgerlichen Bauten am Ufer. Dennoch be-

sitzen wir hier ein Bild, das Aussagefähigkeit über 

7_Bildwirksame Blickbezüge zum Kloster St. Michael im Stadtraum von Bamberg.  8_Blick durch den Straßenraum der Dominikaner- 
und Sandstraße auf Kloster Michelsberg.
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wirkungen und zwar auf die von Kirchen als Blick-

punkt oder Blickbeziehung im Stadt- und Stra-

ßenraum. Anhand des Beispiels des Klosters 

Michelsberg (Abb. 7) sei dies hier etwas verdeut-

licht.29 Ohnehin schon topographisch höher als 

der Domberg gelegen, musste die Klosteranlage 

nach ihrem barocken Umbau als Konkurrenz zu 

Dom und Residenz auf dem niedrigeren Dom-

berg wahrgenommen werden.30 Aufgrund seiner 

herausgehobenen Lage wirkt das Kloster in viele 

Straßenräume der Stadt hinein, sicherlich zufällig 

ist dies in der Sandstraße als einem der ältesten 

Straßenzüge des Stadtgebietes, eher wahr-

scheinlich ist ein bewusster Bezug in der grün-

Zuletzt sollen noch einige weitere Schlaglichter 

auf die Bildwirkung von Kirchen als Elemente des 

Stadtraums, nunmehr unabhängig vom Fluss, ge-

worfen werden. Dabei sollen die hochmittelalter-

lichen Bildfunktionen der kaiserlichen Gründung 

nur kurz gestreift werden, wie Bamberg als Ab-

bild Roms mit dem Dom, der Petrus geweiht ist, 

und der auf sieben Hügeln von weiteren Kirchen 

umkränzt ist.27 Dass diese im Grundriss ein Kreuz 

formen, mögen spätere Generationen in die 

Stadtanlage hineininterpretiert haben, für die 

Menschen des Mittelalters war sie damit aber 

auch ein Abbild des Himmlischen Jerusalems.28

Beschränken wir uns auf etwas schlichtere Bild-

14  Stadtstruktur und Stadtbild in der Denkmalkunde
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